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Der im historischen Museum im Schloss Thun aufbewahrte Me<

Ein frühgotisches Altarantepen-
dium in Thun.

Serr Dr. Sans (5 u ft a o Heller, ber fdjou burd)
eine gan3e SReiFje fjiftorifdjer unb ïuIturgefd)td)tltd)er Dubli»
fationen über Dbun beïannt ift, bat fursher röiebcr eine
fehr fihäfeenswerte Drofdjüre herausgegeben, bie er bem
9JîebaiIIon=Deppidj toibntet, ber oermutlidj einft ben bem

Rirdjenpatron St. Diorife geroeibten Sodjaltar ber Dfarr»
îircbe oon Dhun befleibete. Seit feiner Eröffnung im Sabre
1888 befinbet er fid) im hiftorifcfeen Dtufeum im Scfelofe

ïbun als Eigentum ber Einroobnergemeinbe Dhun.

Die 3eit feiner Entftebung barf um bas Saljr 1300
angefefet roerben. Dtit ber Defdjreibung, ber Darftellung
ber ©efdjidjte, ber Deutung unb 2Bürbigung biefes Die»
baillonteppidjs, als ber älieften mittelalterlicben Dilb»
roirferei angehörenb, oerbinbet Dr. Relier intereffante 93e=

merïungen über bas Siefen bes Runftgewerbes im allge»
meinen, über bas tirdjlidje 51unftgemerbe im gotifd)en Dtit»
telalter unb insbefonbere über Dilbwirfereien unb 5tltar=
antepenbien.

Dis sur Deformation toirb bas geroirtte Dntepenbium
bes Sodjaltars in Dbun bie ©laubigen mit frommer Ehr»
furcbt erfüllt, unb mit feiner gebeimnisoollen 3eid)enfprad)e
bie Seelen bewegt haben, um bann in ber 3cit ber Dilber»
ftürmerei aus bem ©ottesbaufe oerroiefen 3u roerben. Dber
bie georbnete Durchführung ber ©laubenserneuerung im
bernifdjen Stabtftaate 1528 betoabrte bas Runftwerï oor
bem Untergang. Es geriet unter bie Durgunberbeute unb
mürbe nach einem iprotofoll bes ©emeinberates oom 2.
Dooember 1883 bei ber Däumung eines Sdjrantes im Dat»
haus aufgefunben. Diefer ffrunb gab ben eigentlichen Dm
ftofe 3ur ©rünbung eines DItertumsmufeum in Dbun.

Eingebenb roürbigt bie Schrift bie ©e)d)id)te bes bet=
'igen Dtauritius, helfen Dilb im Dtittelpuntte bes Dnte»
Penbiums ftebt. Die Verehrung bes Dtauritius als eines
SIut3eugen, ber feinen djriftlid)en ©lauben mit feinem Dlut
befiegelt hatte, ift feit bem 4. Sabrbunbert be3eugt. 3fjn
mngeben in oier DZebaillons bie Spmbole ber oier Eoam
seliften Sohannes, Rutas, Dtatthäus unb Dtarïus. Die
ad)t äufeerrt Diebaillons enthalten Dierfombole, bie bem
*ßbt)fioIogus entnommen finb.

Die 33eröffentXid)ung ift febr gebiegen unb toertooü
illuftriert burdj eine Photographie unb eine greberseidmung
oom ©efamtteppicb unb befonbern gebeqeicbnungen oom
heiligen Diauritius, fotoie oom reihten unb linten Deilftüd
fres Deppidjs, bie ber Dater Dr. Reilers, Serr © u ft a o
Heller, Ronferoator bes Dbuner Sdjlofemufeums, bei»
aefteuert bat.

lonteppich aua dem Jahre 1300.

Dtit feiner Schrift bat uns ber Derfaffer ein Runftwerï
näher gebracht, bas als gan3es ben Ehrentitel ber Dtonu»
mentalität oerbicnt, beffen innere geiftige ©röfee erfdjöp»
fenben Dusbrud in einer gleichwertigen Srormgeftaltung
finbet. Unb beshatb ift es auch fdjött unb ein grobes
Runftwerï, ba es eine finnlidje Darftellung bes Ewigen
ift, bas oerhüllt burdjfdjimmert. Der Diebaillonteppid) löft
bie höd)fte Dufgabe ber Runft, bie nach -Segel bann ge=

löft wirb, wenn fie ficij in ben gemeinfdjaftlidjen Rreis mit
ber Deligion unb Dhnlofophie geftellt hat. E. F. B.

Zum Wettbewerb für bäuerliche
Wohnkultur.

Die ôïonomifdje uttb gemeinnüfeige ©efellfchaft bes
Rantons Sern hat lebten gfrühling burd) bas Rantonale
©ewerbemufeum einen SBettbewerb unter gelabenen Drd)i»
leiten unb 3eid>nern oeranftaltet 3ur Erlangung oon Ent»
würfen für bäuerliche ÏBobneinricfeiungen. Der ©ebante war
ber, bie bemifdje Dauernbeoölferung oor billigen ftäbtifdjen
Dtöbeln mit titfchiger EIegan3 in Dolttur unb formen 3u
warnen unb in ihr bie Dorftellungen oon edjten, bobenftäm
bigen, bäuerlichen Dibbeln 311 pflan3en. Die Rrife im 2Birt=
fchaftsleben hat fid) auch im geiftigen Reben unferes Doltes
fchäblich ausgewirtt. Die ftarte Derfdjulbung nötigt 3aljl=
reiche Dauernfamilien, fid) nad) billigen unb billigten De»
3ugsgueIIen für ihre Rebensbebürfniffe umsufehen. D3enn
iunge Reute fid) einrichten, gehen fie in bie DZagasine ber
groben Dusfiattungsgefdjäfte unb laffen fid) bort überreben,
billige D3ohnungsausftattungen nad) ftäbtifcher Dtanier unb
ftäbtifcdjem ©efihmad aus3ulefen. Sie ftellen fidj babei bie
überwältigenbe DSirlung oor, bie biefe Sodjpoliturbettftaiten,
Spiegelfdirânïe, Duffets unb Seroierbops in ber Dauern»
ftube baheim haben werben unb finb glüdlidj im ©ebahïen
an bie neibifchen Dlide ihrer noch altmöbifdj eingerichteten
Dadjbarsleute. Es fommt ber jungen grau, bie oielleidjt
in ber Stabt gebient hat, gar nicht 3um Dewufetfein, wie
fehr fie fich in ihrem Dhmfcfee nach ftäbtifdjer EIegan3 am
©eift ihrer bäuerlichen Eltern unb Doreltern, an beren ge=

funben, bobenftänbigen Sfamilientrabition oerfünbigte. Diefer
©eift war oorforglid) auf bas SBoljI ber tünftigen ©enera»
tion eingeftellt. Die Dinge bes Rebensbebarfes würben nach

ihrer Soiibität unb Dtaterialedjtbeit eingefdjäfet unb aus»
gewählt. 3n Sadjen ©efdjmad hielt man fid) an bas, was
hanbwertlidje ©ewifferihaftigfeit, Eijrlidjfeit unb Runftfertig»
feit fchufen. Dtan liefe es ficfe aber audj ein gutes Stüd ©elb
toften; lieber oerfagte man fidj ben DSunfdj naih einer De»

quemlidjteit, als bafe man ein billiges Dlöbel anfdjaffte.
Seber Dnïauf war ein wohlerwogener Duftrag, ber oom
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Der im tìistorisàeo Museum im 8oklos8 l'trun aukde^valzrte Ne<

Lin Lrûìi^0tÌ8à^8 ^ItarÄntepen-
àrll in lAuri.

Herr Dr. Hans Gustav Keller, der schon durch
eine ganze Reihe historischer und kulturgeschichtlicher Publi-
kationen über Thun bekannt ist, hat kurzher wieder eine
sehr schätzenswerte Broschüre herausgegeben, die er dem
Medaillon-Teppich widmet, der vermutlich einst den dem

Lirchenpatron St. Moritz geweihten Hochaltar der Pfarr-
kirche von Thun bekleidete. Seit seiner Eröffnung im Jahre
1883 befindet er sich im historischen Museum im Schloß
Thun als Eigentum der Einwohnergemeinde Thun.

Die Zeit seiner Entstehung darf um das Jahr 1300
angesetzt werden. Mit der Beschreibung, der Darstellung
der Geschichte, der Deutung und Würdigung dieses Me-
daillonteppichs, als der ältesten mittelalterlichen Bild-
Wirkerei angehörend, verbindet Dr. Keller interessante Be-
merkungen über das Wesen des Kunstgewerbes im allge-
meinen, über das kirchliche Kunstgewerbe im gotischen Mit-
telalter und insbesondere über Bildwirkereien und Altar-
antependien.

Bis zur Reformation wird das gewirkte Antependium
des Hochaltars in Thun die Gläubigen mit frommer Ehr-
furcht erfüllt, und mit seiner geheimnisvollen Zeichensprache
die Seelen bewegt haben, um dann in der Zeit der Bilder-
stürmerei aus dem Gotteshause verwiesen zu werden. Aber
die geordnete Durchführung der Glaubenserneuerung im
bernischen Stadtstaate 1528 bewahrte das Kunstwerk vor
dem Untergang. Es geriet unter die Burgunderbeute und
wurde nach einem Protokoll des Gemeinderates vom 2.
November 1883 bei der Räumung eines Schrankes im Rat-
Haus aufgefunden. Dieser Fund gab den eigentlichen An-
stoß zur Gründung eines Altertumsmuseum in Thun.

Eingehend würdigt die Schrift die Geschichte des hei-
bgen Mauritius, dessen Bild im Mittelpunkte des Ante-
pendiums steht. Die Verehrung des Mauritius als eines
Blutzeugen, der seinen christlichen Glauben mit seinem Blut
besiegelt hatte, ist seit dem 4. Jahrhundert bezeugt. Ihn
umgeben in vier Medaillons die Symbole der vier Evan-
gelisten Johannes, Lukas, Matthäus und Markus. Die
acht äußern Medaillons enthalten Tiersymbole, die dem
Physiologus entnommen sind.

Die Veröffentlichung ist sehr gediegen und wertvoll
illustriert durch eine Photographie und eine Federzeichnung
vom Eesamtteppich und besondern Federzeichnungen vom
heiligen Mauritius, sowie vom rechten und linken Teilstück
des Teppichs, die der Vater Dr. Kellers, Herr Gustav
Keller, Konservator des Thuner Schloßmuseums, bei-
gesteuert hat.

lovteppick sus àeiu Zalire IZlX).

Mit seiner Schrift hat uns der Verfasser ein Kunstwerk
näher gebracht, das als ganzes den Ehrentitel der Monu-
Mentalität verdient, dessen innere geistige Größe erschöp-
fenden Ausdruck in einer gleichwertigen Formgestaltung
findet. Und deshalb ist es auch schön und ein großes
Kunstwerk, da es eine sinnliche Darstellung des Ewigen
ist, das verhüllt durchschimmert. Der Medaillonteppich löst
die höchste Aufgabe der Kunst, die nach Hegel dann ge-
löst wird, wenn sie sich in den gemeinschaftlichen Kreis mit
der Religion und Phylosophie gestellt hat. L. L, U

Die ökonomische und gemeinnützige Gesellschaft des
Kantons Bern hat letzten Frühling durch das Kantonale
Eewerbemuseum einen Wettbewerb unter geladenen Archi--
tekten und Zeichnern veranstaltet zur Erlangung von Ent-
würfen für bäuerliche Wohneinrichtungen. Der Gedanke war
der, die bernische Bauernbeoölkerung vor billigen städtischen
Möbeln mit kitschiger Eleganz in Politur und Formen zu
warnen und in ihr die Vorstellungen von echten, bodenstän-
digen, bäuerlichen Möbeln zu pflanzen. Die Krise im Wirt-
schaftsleben hat sich auch im geistigen Leben unseres Volkes
schädlich ausgewirkt. Die starke Verschuldung nötigt zahl-
reiche Bauernsamilien, sich nach billigen und billigsten Be-
zugsguellen für ihre Lebensbedürfnisse umzusehen. Wenn
junge Leute sich einrichten, gehen sie in die Magazine der
großen Ausstattungsgeschäfte und lassen sich dort überreden,
billige Wohnungsausstattungen nach städtischer Manier und
städtischem Geschmack auszulösen. Sie stellen sich dabei die
überwältigende Wirkung vor, die diese Hochpoliturbettstatten,
Spiegelschränke, Buffets und Servierboys in der Bauern-
stube daheim haben werden und sind glücklich im Gedastken
an die neidischen Blicke ihrer noch altmödisch eingerichteten
Nachbarsleute. Es kommt der jungen Frau, die vielleicht
in der Stadt gedient hat, gar nicht zum Bewußtsein, wie
sehr sie sich in ihrem Wunsche nach städtischer Eleganz am
Geist ihrer bäuerlichen Eltern und Voreltern, an deren ge-
funden, bodenständigen Familientradition versündigte. Dieser
Geist war vorsorglich auf das Wohl der künftigen Genera-
tion eingestellt. Die Dinge des Lebensbedarfes wurden nach

ihrer Solidität und Materialechtheit eingeschätzt und aus-
gewählt. In Sachen Geschmack hielt man sich an das, was
handwerkliche Gewissenhaftigkeit, Ehrlichkeit und Kunstfertig-
keit schufen. Man ließ es sich aber auch ein gutes Stück Geld
kosteni lieber versagte man sich den Wunsch nach einer Be-
quemlichkeit, als daß man ein billiges Möbel anschaffte.
Jeder Ankauf war ein wohlerwogener Auftrag, der vom
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